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Der kleine Bauernweiler 
Rütihof hat sich in den 
letzten 40 Jahren zu einer 
eigenen Kleinstadt entwi-
ckelt. Ein Grossteil der 
Überbauungen besteht 
aus Genossenschafts-
bauten.  
 
Dagmar Schräder – Bis in die 
70er-Jahre bestand der Rütihof 
aus nicht viel mehr als ein paar 
Bauernhöfen und einer Handvoll 
Gebäuden, direkt an der Stadt-
grenze gelegen, vom Zentrum 
Hönggs weit entfernt. 1979 aber 
beschloss der Gemeinderat die 
Umzonung des Landwirtschafts-
landes in Bauland, die grosse 
Bauphase begann. Diverse Bauge-
nossenschaften liessen sich hier 
nieder und bilden heute einen 
grossen Komplex von Siedlungen 
im gemeinnützigen Wohnungsbau.  

Vom Bauernhof zur Siedlung
Zu den ersten, die im Rütihof zu 
bauen begannen, gehörte die «All-
gemeine Baugenossenschaft Zü-
rich» (ABZ). Wie die Präsidentin 
der Genossenschaft, Nathanea El-
te, berichtet, erhielt die ABZ «das 
Bauland zu Beginn der 80er-Jahre 
von der Firma Siemens im Tausch 
gegen zwölf Einfamilienhäuser 
in Albisrieden.» 1983/84 erstell-
ten die Architekten Schwarzen-
bach und Maurer das charakteris-
tische hufeisenförmige Gebäude 
zwischen Rütihof- und Geering-
strasse. Auf sechs Stockwerken 
beinhaltet es 111 Wohnungen, ein 
Restaurant, ein Lebensmittelge-
schäft sowie einen Coiffeursalon. 
1990 konnte auch die Siedlung 
«Rütihof  2» bezogen werden, be-
stehend aus einer Häuserzeile mit 
weiteren 46 Wohnungen, zusätzli-
chen Gewerberäumen und einem 
Kindergarten.

Das Konzept: Wohnen für alle 
Der Name «Allgemeine Baugenos-
senschaft» beinhaltet bereits das 
Konzept der 1916 in Zeiten schwe-
rer Wohnungsnot gegründeten 
Genossenschaft: hier soll jede*r 
Mitglied werden können. Die Stra-
tegie der ABZ, so erklärt es Elte, 
sei es bis heute, «vor allem den-
jenigen Wohnungen zu vermitteln, 
die es sonst schwer haben auf 

dem Wohnungsmarkt.» Daher fi n-
den sich bei der Genossenschaft 
verhältnismässig viele Mitglieder 
im niedrigeren Einkommensspek-
trum.
Die Wohnungen der Siedlung im 
Rütihof sind für alle Altersklassen 
und Familiengrössen konzipiert – 
von 1½- bis zu 5½-Zimmerwoh-
nungen. Bei der Gestaltung der 
Wohnungen achte die Genossen-
schaft darauf, «diese möglichst zu 
optimieren, das heisst, wenig Ver-
kehrsfl äche und nicht nutzbaren 
Raum zu schaffen. Auf aufwendi-
ge Details wird zugunsten einer 
günstigeren Miete verzichtet.» 

Sonnengarten: 
mehr als 200 Wohnungen
Eine weitere grosse Genossen-
schaft, die bereits in den frühen 
80er-Jahren im Rütihof Fuss fass-
te, ist die «Baugenossenschaft 
Sonnengarten». Diese wurde 1944 
mit dem Ziel gegründet, nach dem 
Krieg in der Stadt für günstigen 
Wohnraum zu sorgen. 1981 er-
warb sie im Rütihof mehrere Par-
zellen im Baurecht. Die Architek-
ten Guhl, Lechner und Partner 
entwarfen drei dreistöckige Häu-
serzeilen, die sich um einen Hof 
gruppieren. 
In insgesamt drei Etappen wuchs 
die Sonnengarten-Siedlung mit 
der Erweiterung um drei lange 
Häuserzeilen sowie einen wür-
felförmigen Bau bis Ende der 
90er-Jahre schliesslich zu ihrer 
jetzigen Grösse heran und be-
herbergt nun neben mehr als 200 
Wohnungen auch ein Café, einen 
Hort, Alters- bzw. Jugendwohnun-
gen sowie eine Töpferwerkstatt.
Die Wohnungen stellen primär 
kostengünstigen Wohnraum für 
junge Familien zur Verfügung. Es 
befi nden sich nur wenige kleinere 
Wohnungen in der Siedlung, das 
Gros sind Wohnungen mit einer 
Grösse von 3½ bis 5½ Zimmern. 
Wichtig sei der Genossenschaft, 
so Silvia Hochrein, Leiterin Immo-
bilien bei der Baugenossenschaft, 
dass es «für alle etwas dabei hat. 
Wir sind primär für Geringverdie-
nende da, achten aber auch auf 
eine gute Durchmischung. Dies ist 
uns sehr wichtig.» 

Bauen für den Mittelstand
Eine sehr lokale Genossenschaft 
mit einem etwas anderen Back-

ground ist die liberale Baugenos-
senschaft, LBG. Diese wurde 1981 
auf Initiative bürgerlicher Politi-
ker*innen aus Höngg und Wipkin-
gen sowie kleiner Gewerbetreiben-
der gegründet. Der gemeinnützige 
Genossenschaftsbau zu jener Zeit, 
so erklärt Hans Ueli Affolter, Prä-
sident der Genossenschaft, «war 
damals eher von biederer Struktur 
und primär kostengünstig. Dem 
wollte die LBG etwas Grosszügi-
geres gegenüberstellen und auch 
dem Mittelstand erschwingliche 
Wohnungen zur Verfügung stel-
len». 
1982 erhielt die LBG eine Parzelle 
im Rütihof im Baurecht und reali-
sierte 1986 ihr Projekt mit 61 Woh-
nungen in vier Liegenschaften. Die 
Siedlung besteht aus einem Rund-
haus und drei Reihenhäusern mit 
Maisonettewohnungen in einem 
terrassierten Bau, etwas aufwendi-
ger und in den Grundrissen grös-
ser als die Wohnungen der ande-
ren Genossenschaften, dafür aber 
auch in einem etwas höheren Preis-

segment. Rund 120 Menschen be-
wohnen die kleine Siedlung. Wäh-
rend in den Reihenhäusern vor-
wiegend Familienwohnungen zu 
fi nden sind, beinhaltet das Rund-
haus kleinere Wohnungen und ist 
mit einem Lift ausgestattet.  

Gemeinschaft gestalten
Was Genossenschaftssiedlungen 
ausmacht, ist aber nicht nur der 
erschwingliche Wohnraum auf 
Basis von Kostenmieten, sondern 
auch das Zusammenleben inner-
halb der Überbauung. «Wichtig für 
uns ist das Gemeinschaftsgefühl 
innerhalb der Siedlung, neben der 
‹Hardware› sozusagen die ‹Soft-
ware› der Genossenschaft», er-
klärt etwa Elte. Schliesslich sind 
die Bewohner*innen bei ABZ und 
Sonnengarten nicht nur Mieter*in-
nen, sondern auch Mitglieder und 
damit Anteilsinhaber*innen, wel-
che über die Geschicke «ihrer» 
Genossenschaft mitentscheiden 
und diese mitgestalten können 
und sollen. 

Genossenschaftliches Wohnen im Rütihof
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Ringbau im charakteristischen Rot – die ABZ-Siedlung Rütihof 1. (Fotos: Ilias Islam)
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Architektonisch versuchen die 
Genossenschaften mit verschie-
denen Mitteln, Gemeinschaft zu 
fördern und gestalten – etwa über 
die im Halbkreis angeordneten 
Eingänge der ABZ-Siedlung, wel-
che in einem Arkadengang rund 
um den Innenhof liegen und so 
mehr Begegnungen ermöglichen 
als Reihenhäuser. Oder die vom 
Grafi ker Hansruedi Scheller mit 
verschiedenen Farben gestalte-

ten Eingänge, die Identität schaf-
fen und der Orientierung dienen 
sollen. Sehr wichtig sind auch die 
von den Bewohner*innen für ver-
schiedenste Anlässe nutzbaren 
Gemeinschaftsräume sowie fl exi-
ble Atelier- und Hobbyräume, wel-
che individuell gemietet werden 
können. 
Ein ganz entscheidender Faktor 
sind zudem die für alle zugängli-
chen Aussenräume mit Spielplät-

zen und Grünanlagen. Hier ha-
ben sich die Ansprüche in den 
letzten vierzig Jahren gewandelt, 
so dass die Aussenräume bei al-
len drei Genossenschaften erneu-
ert und neu gestaltet wurden. Bei 
der BG Sonnengarten wurden et-
wa die neuen Spielplätze im Mit-
wirkungsverfahren und unter Be-
teiligung der hier lebenden Kinder 
erstellt. Unter dem Motto «Gar-
tenstadt» wird heute versucht, die 
«Stärken des Standortes mit den 
Bedürfnissen der Bewohner*in-
nen zu verknüpfen», wie Hochrein 
erklärt. Auch bei der LGB wurden 
die Aussenräume aufgewertet. Ei-
ne funktionierende Biodiversität 
steht hier im Fokus, zudem ha-
ben sich Bewohner*innen zu ei-
ner «Urban Gardening»-Gruppe 
zusammengetan. 

Kleinstadt 
ohne grosse Infrastruktur
Doch nicht nur die einzelne Ge-
nossenschaft ist für das Gemein-
schaftsgefühl entscheidend, son-
dern auch das Gesamtgefüge des 
Wohnquartiers. Dieses ist seit den 
80er-Jahren stark gewachsen – 
rund 4000 Menschen leben mitt-
lerweile im Rütihof, Tendenz stei-
gend. Weitere Genossenschaften 
wie die ASIG sind hinzugekom-
men, aber auch andere Institutio-
nen sowie zahlreiche private Bau-
herren. Architektonisch resultiert 
daraus ein buntes Mischmasch 
an Stilrichtungen, wie der Ar-
chitekturführer Zürich feststellt: 
«Auf die strengen Bauten der ers-
ten Phase folgten die gemütli-
chen 1980er- und die verspielten 
1990er-Jahre – alles in allem ein 
ziemliches Durcheinander an Sti-
len». 
Aus städteplanerischer Sicht und 
nach Ansicht vieler Quartier-
anwohner*innen ist in diesem 
«Durcheinander» trotz aller vor-
handener Wohnqualität und der 
grossen Beliebtheit der Wohnla-
ge noch Luft nach oben – vor al-
lem in Bezug auf die Infrastruk-
tur, welche nicht mit dem Quar-
tier mitgewachsen ist. Gleichzeitig 
erweist sich die Lage für Gewerbe 
gerade wegen seiner Abgeschie-
denheit als nicht ganz einfach – 
wie etwa das Beispiel des mittler-
weile geschlossenen Restaurants 
Rütihof zeigt. Für die Zukunft und 
in Hinblick auf weitere geplan-
te Bauprojekte besteht hier noch 
Optimierungspotenzial – um das 
Gemeinschafts- und Lebensgefühl 
innerhalb der «Kleinstadt» noch 
weiter verbessern zu können. 

Siedlung Rütihof 1 der Baugenossenschaft Sonnengarten. Ein Teil der abgebildeten 
Häuser gehört zur Baugenossenschaft des Kaufmännischen Verbands Zürich. 
(Foto: Dagmar Schräder)

In den Hang gebaute Maisonettewohnungen mit grosszügigen Terrassen: 
die Siedlung der LBG im Rütihof. 
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Höngg aktuell
Aufgrund der aktuellen Lage 
sind diese Veranstaltungs-
angaben ohne Gewähr. 
Bitte informieren Sie sich auf 
den Webseiten der jeweiligen 
Organisationen, ob der Anlass 
tatsächlich stattfi ndet.
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DONNERSTAG,  10.  FEBRUAR 

Malen an der Staffelei
14 bis 16 Uhr. Freies Malen für Kin-
der mit Begleitperson. Staffeleien, 
Malblätter, Malschürzen, Farben 
und Pinsel stehen zur Verfügung. 
2 Franken pro Blatt, 50 Prozent 
mit KulturLegi. GZ Höngg , Limmat-
talstrasse 214.

Indoor-Spielplatz
9.30 bis 16 Uhr.  Mittwochs und 
donnerstags stehen Bobbicars, 
Kletternetz, Gireizli und viele 
Spielsachen im Kulturkeller bereit. 
GZ Höngg , Limmattalstrasse 214.

FREITAG,  11 .  FEBRUAR 

Senioren Turner
9 bis 10 Uhr. Gymnastik, Fitness, 
Gedächtnistraining. Jeden Freitag. 
Reformiertes Kirchgemeindehaus, 
Ackersteinstrasse 186.

Turnen 60plus
9 bis 11 Uhr. Für Frauen, die trotz 
des Älterwerdens ihre Beweglich-
keit und Kraft erhalten wollen. Je-
den Freitag von 9 bis 10 Uhr oder 
von 10 bis 11 Uhr. Katholische Kir-
che Heilig Geist, Limmattalstrasse 
146.


